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Iallenbe Striti! roerben bas Sefte ba3U tun, um Sie jum
richtigen Obeaterbelben umgumobeln. Sc>auptfä4Ii4 btc

grauen. Uebrigens mill alles gelernt fein." ©tartin roollte
eben einroenben, baf) er biefe 2Biffenf4üft ni4t 3u ïennen

begehre, aber er mo4te ni4t Tdjmerfälltg fein, unb batte
fcbon genug ©efellfdfjaftsluft geatmet, um 3U roiffen, baff

alles, roas in bie Oiefe ging, langroeilte, unb nid)t geftattet
roar. ©r fagte baber ein paar anertennenbe SBorte über bie

Stubien, bie ôellebedes ©mpfangs3tmmer f4müdten. 3u
bes Oireïtors ©rftaunen begegnete er fofort bas roertoollfte
ber Silber als basjenige, bas ibm am heften gefalle. Seile»
bede lam aufs 2beater guri'td.

„34 roiirbe 3bnen raten, lieber Serr Sont, foniel als

mögli4 bie ©roben gu befu4en. Sie füllten fi4 au4 öfters
felbft hören, na, Sian4t toirb nidjt nerfeblen, Sie heran»

3iif4leppen. ©lit Anfang September beginnt bie Spielgeit,

i4 werbe grofee Oriumpbe in 3brem S4atten feiern biirfen."
SCRartin mar oerlegen. ©r batte menig Hebung im (Entgegen»

nehmen birefter Wrtigfeiten unb ebenforoenig in ihrem 3u=
rüclroeifen. So f4üttelte er nur mit bem Stopf, unb Seile»

bede, für ben ©tartin burdjfi4±tg rote ein ©las mar, Iä4elte.
„©in Ofterlämmlein," ba4te er, „teiner ber Unfern."

„Stemten Sie Sebla4 f4on? Oider Sau4, langer
Sdmurrbart, böfes ©taul, aber ©rüb im Sdjâbeï. ©s ift
bö4ftc 3eit, baff Sie ibn ïennen lernen, ©in begabter Stri»

titer, ber felbft etwas oom Stünftler an fi4 bat. ©igentlhb
befpridjt er bas S4aufpiel, fein feines ©efübl für ©tu fit

bat ibn inbeffen befähigt, au4 unfere Opern 3U 3erpflüden.
©r tut bas ni4t in ïurgen Wrtiïeln, fonbern in ganzen
geuiltetons, unb es gibt ni4ts im Simrnel unb auf ©rben,
bas er nidft in ben Streis feiner ^Betrachtungen hineinsieht.
Sehr geiftreid), gebt feiten fehl, Aber reibt herunter, was
fi4 reiben labt. 3mmerbin habe i4 ihn aud] f4on begeiftert
gefeben: als bie 3rene 2ßof4is!a ba mar. 34 glaube, er

meinte öffentli4 nor greube. Unb bas anbete ©tal, als mir
ben ©ierfed hier büttein im ©arfifal. Da f4äumte feine

geber über unb f4rieb mit ©bampagner. ©r roirb an 3btten
feine belle greube haben, ©ines roirb er aus3ufeben ni4t
oerfeblen." ©tartin fab Seilebede forf4enb an. ,,©r roirb
bie £eibenf4aft in 3brem ©efang oermiffen," fagte ber Oi=
reïtor. „Die fehlt no4-"

„3u meinem ©lüd, beute i4," gab ©tartin 3urüd.

„Als ©tenf4, fi4etli4 3U 3brem ©liid. Als Stünftler
tommen Sie ohne fie ni4t aus. ©Sären Sie S4aufpieler,
mö4ten Sie barüber ftolpern. Wis Sänger ift es ni4t fo

f4limm. Sie haben no4 3U menig erlebt, bas ift es. Aber
nod> einmal: 3bre Stimme ift fo glan30oIl, fo aufeergemöbtt»

lidj umfangrei4, biegungsfäbig, eigenartig im Hon unb fo
bis sum lebten ©unît ausgebilbet, bafe es roobl gef4eben

mag, baff eine geroiffe Stühle barin gar ni4t auffallen roirb.
Stenn Sie auf ber Sühne fteben roerben, roirb bas beilige
geuer Sie paden." Sellebede betra4tete feine 3isarette
angelegentli4 unb ftri4 bie Af4e an einem sierlMjen fib
bernen ©i4enblatt ab. (gortf. folgt.)

Profaffor F. TL öölbf unb feine Formungen im Tlmazonasgebiet.
©Sir haben bürslidj in ber ©broni! biefes Slattes ben

©eïrolog unb bas Silb bes am 5. 3uli lebtbin oerftorbenen
3oologen ©rofeffor Or. ©ölbi oeröffentli4t. Oie roiffen»
f4aftli4e Sebeutung biefes ©elebrten re4tfertigt es, bah mir
auf fein fiebensroer! gurüdtom»
men. ©s gibt ©tenf4en, bie ihr
Beben roie ein an ber Sonne
gelegenes Aderfelo mit gutem
©rbrei4 SU nüben perfteben.
©Sie Wegen unb Sonnenf4eitt
bas S3a4stum bet ©flangen
fötbern, fo bietet bie Siebe unb
bie Segeifterung für bie Arbeit
bem SBillen Anfporn unb Straft,
bas gefebte 3tel 3u errei4en.
©rofeffor ©ölbi roar ein ©tcnf4
biefer Wrt, ein ©elebrter bis
ins Snnerfte feiner Seele, non
glübenber Segeifterung für bie
2Biffenf4aft, für fein ga4 ins»
befonbere bur4brungen.

©in fiebrersfobn finbet er
im oäterIi4en Seruf bie erften
Anregungen gur Sef4äftigung
mit geiftigen Oingen. 2Bie ber
Sater roirD er Weallebrer; er un»
terridjtet 3unä4ft in ©efeur unb
Weuenftabt unb befu4t neben»
bei bie Sturfe ber Wïabemie in
©euenburg. Oas ©lüd roill ihm
gut; er erhält ben f4roeigerif4en
greiplab an ber goologifdjen
Station Oobrns in ©eapel unb Das museum eöldi in para.

ftubicrt an ber bortigen §od)f4ule. ©ad) einem gabt öffnet
fi4i ihm eine fiebrftelle in 3ena; fo ïomrnt er gu ©rofeffor
|>ädel, roirb fein ©dfüler unb halb fein Slffiftent. 3ur
Sertiefung feiner Stubien gebt er na4 Seip3ig unb Serlin
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lallende Kritik werden das Beste dazu tun, um Sie zum
richtigen Theaterhelden umzumodeln. Hauptsächlich die

Frauen. Uebrigens will alles gelernt sein." Martin wollte
eben einwenden, dah er diese Wissenschaft nicht zu kennen

begehre, aber er mochte nicht schwerfällig sein, und hatte
schon genug Eesellschaftsluft geatmet, um zu wissen, dah

alles, was in die Tiefe ging, langweilte, und nicht gestattet

war. Er sagte daher ein paar anerkennende Worte über die

Studien, die Hellebeckes Empfangszimmer schmückten. Zu
des Direktors Erstaunen bezeichnete er sofort das wertvollste
der Bilder als dasjenige, das ihm am besten gefalle. Helle-
becke kam aufs Theater zurück.

„Ich würde Ihnen raten, lieber Herr Born, soviel als

möglich die Proben zu besuchen. Sie sollten sich auch öfters
selbst hören, na, Bianchi wird nicht verfehlen, Sie heran-
zuschleppen. Mit Anfang September beginnt die Spielzeit,
ich werde grohe Triumphe in Ihrem Schatten feiern dürfen."
Martin war verlegen. Er hatte wenig Uebung im Entgegen-
nehmen direkter Artigkeiten und ebensowenig in ihrem Zu-
rückweisen. So schüttelte er nur mit dem Kopf, und Helle-
becke, für den Martin durchsichtig wie ein Glas war, lächelte.

„Ein Osterlämmlein," dachte er, „keiner der Unsern."
„Kennen Sie Sedlach schon? Dicker Bauch, langer

Schnurrbart, böses Maul, aber Erütz im Schädel. Es ist

höchste Zeit, dah Sie ihn kennen lernen. Ein begabter Kri-
tiker, der selbst etwas vom Künstler an sich hat. Eigentlich
bespricht er das Schauspiel, sein feines Gefühl für Musik

hat ihn indessen befähigt, auch unsere Opern zu zerpflücken.

Er tut das nicht in kurzen Artikeln, sondern in ganzen
Feuilletons, und es gibt nichts im Himmel und auf Erden,
das er nicht in den Kreis seiner Betrachtungen hineinzieht.
Sehr geistreich, geht selten fehl. Aber reiht herunter, was
sich reihen läht. Immerhin habe ich ihn auch schon begeistert
gesehen: als die Irene Woschiska da war. Ich glaube, er
weinte öffentlich vor Freude. Und das andere Mal, als wir
den Eierseck hier hatten im Parsifal. Da schäumte seine

Feder über und schrieb mit Champagner. Er wird an Ihnen
seine helle Freude haben. Eines wird er auszusehen nicht
verfehlen." Martin sah Hellebecke forschend an. „Er wird
die Leidenschaft in Ihrem Gesang vermissen," sagte der Di-
rektor. „Die fehlt noch."

„Zu meinem Glück, denke ich," gab Martin zurück.

„Als Mensch, sicherlich zu Ihrem Glück. Als Künstler
kommen Sie ohne sie nicht aus. Wären Sie Schauspieler,
möchten Sie darüber stolpern. Als Sänger ist es nicht so

schlimm. Sie haben noch zu wenig erlebt, das ist es. Aber
noch einmal: Ihre Stimme ist so glanzvoll, so auhergewöhn-
lich umfangreich, biegungsfähig, eigenartig im Ton und so

bis zum letzten Punkt ausgebildet, dah es wohl geschehen

mag, dah eine gewisse Kühle darin gar nicht auffallen wird.
Wenn Sie auf der Bühne stehen werden, wird das heilige
Feuer Sie packen." Hellebecke betrachtete seine Zigarette
angelegentlich und strich die Asche an einem zierlichen sil-
bernen Eichenblatt ab. (Forts, folgt.)

Professor S. N. Söw! und seine Forschungen im firnaionasgediet.
Wir haben kürzlich in der Chronik dieses Blattes den

Nekrolog und das Bild des am 5. Juli letzthin verstorbenen
Zoologen Professor Dr. Göldi veröffentlicht. Die wissen-
schaftliche Bedeutung dieses Gelehrten rechtfertigt es, dah wir
auf sein Lebenswerk zurückkam-
men. Es gibt Menschen, die ihr
Leben wie ein an der Sonne
gelegenes Ackerfeld mit gutem
Erdreich zu nützen verstehen.
Wie Regen und Sonnenschein
das Wachstum der Pflanzen
fördern, so bietet die Liebe und
die Begeisterung für die Arbeit
dem Willen Ansporn und Kraft,
das gesetzte Ziel zu erreichen.
Professor Göldi war ein Mensch
dieser Art. ein Gelehrter bis
ins Innerste seiner Seele, von
glühender Begeisterung für die
Wissenschaft, für sein Fach ins-
besondere durchdrungen.

Ein Lehrerssohn findet er
im väterlichen Beruf die ersten
Anregungen zur Beschäftigung
mit geistigen Dingen. Wie der
Vater wird er Reallehrer: er un-
terrichtet zunächst in Peseur und
Neuenstadt und besucht neben-
bei die Kurse der Akademie in
Neuenburg. Das Glück will ihm
gut: er erhält den schweizerischen

Freiplatz an der zoologischen
Station Dohrns in Neapel und vss Museum söiüi in parü.

studiert an der dortigen Hochschule. Nach einem Jahr öffnet
sich ihm eine Lehrstelle in Jena: so kommt er zu Professor
Häckcl, wird sein Schüler und bald sein Assistent. Zur
Vertiefung seiner Studien geht er nach Leipzig und Berlin



IN WORT UND BILD 377

urtD hört Dort Bidjtbofen, B3unbt, fieudart,
Dort Selmbolt) und Birdjoro. 3m 3at)re
1883, erft 24 3af>re alt, promooiert er

3unt Dottor ber Bbilofopbie an der Uni»
uerfität in 3ena.

5Rad) turgem Aufenthalt in ber Schweig
treibt ibn ber gorfcber» unb Sßanbertrieb
abermals in die ffferne; er beroirbt fid) um
bie Stelle «inen Subbireïtors am Btufeo
national in Bio be 3aneiro, erhält iie
unb reift nach Brafilien, bas feine gmeite

Scimat œirb. ôier ernrirbt er fid) bas
Vertrauen ber Begierung unb betratet er
bie Sod)ter eines fdjroeiger tDandelsmannes.
Das roar unter ber Begierung Don iJ3e==

bros. Als bie Btonarchie geftünt roirb,
oerliert ©ölbi mit andern Ausländern
feine Stellung; er leitet mährend brei
3abren eine oon feinem Schroiegeroater
gegrünbete .Kolonie im Orgelgebirge, bis
ber ebrenuolle Buf bes ©ouoerneurs oon
Barâ an ibn ergebt, in ber gleidfrtamigen
Ôauptftabt ber H3rooin3 ein StRufeum
für Baturgefdjidjte unb © t b n o

grapbi« 3U organifiereti. Das roar für
©ölbi bie Aufgabe, bie feinen fchönften ßebensroünfcben cnt»

fpracb. Btit Ofeuereifer unb mit nie ermüdender Arbeits»

traft machte er fid) an feine Aufgabe.
Der brafilianiftb« Staat Barâ umfaßt den urroalb»

reiben Unterlauf unb bas SRünbungsgebiet bes Ama3onen=
ftromes; feine iDauptffabt ift bas geiftige unb tornmer3ieIIe
Kentrum biefes febr dünn beoölterten ©ebietes. Die Kultur
des Sandes ift nod) febr roenig entroidelt. Umfo reicher ift
bas Sand an Baturfd)äben. 3ur 33t, da ©ölbi bort
feine Sätigteit begann, mar bas Ama3onasgebiet trob Sunt»
botbt, SBaflace, Stgaffig, it. a. berühmter fyorfdjcr biotogifd)
nod) fo3ufagen eine terra incognita; es fehlte ber 0rorfd)ung
eine ijeimftäbte, roo fie bauernbe Beobachtungen oornebmen
tonnte. Diefes 3nftitut bat ©ölbi gefdjaffen in feinem
„SRufeum für Baturgefdjicbte unb ©tbnograpbie". ©s ftebt
in unmittelbarer Berbinbuncj mit dem llriuatb unb cnt»

bätt einen anfeljnlidjen botanifcben ©arten fomie einen

3ootogifd)en ©arten, ©ölbi betunbete in der Anlage unb
im Aufbau bes 3nftituts ein bewunderungswürdiges Orga»
nifationstalent. Seine Kraft mürbe oon ber Begierung bald

6ine cke des museums «on para.

fo gefdjäbt, bafe fie ihm reichlich bie Btittel 3um Ausbau
und 3ur Bergröfjerung bes 3nftituts 3ur Berfitgung ftellte.
So tonnte ©ölbi nad) 3el)njäbriger Sätigteit in Barâ (oon
1894=1905) auf ein Sßert btiden. das an üßiffenfcbaftlidfteit
unb organifatorifdjem Ausbau den Bergleid) mit jedem an»
dem naturroiffenfcbaftlicbcn Snftitut aushalten tann. Bidjt

IDuseum Göldi in para: Der zoologische Garten.

nur enthält das Blufeum in Barâ das Dotlftänbige Studien»
material 311 ber Baturgefdjicbte des Ama3onasgebietes, fon»
bern fein in portugiefifdjer Sprach« erfdjeinenbes Bulletin
bietet in feinen Dielen 3abrgängen auch fdjon einen aufeer»
orbentlid) intereffanten ©inblid in Diefes Lebensgebiet. 3al)l=
los find bie Arbeiten, bie ©ölbi felbft in biefem „Boletim"
Deröffentlid)t bat. Bor uns liegt ein DriginahBergeidjnis,
gebrudt im 3abre 1904, mit banbfcbriftlidjen Badjträgen,
oon ©ölbis naturmiffenfdjaftlidjen Bublitationen. ©s umfafet
bis 3unt De3emb«r 1915 231 eigene unb 52 durch' feine fffor»
fdjungen angeregte Arbeiten. 2Bir notieren bie Bitel der
10 umfangreidjften unb bebeutungsoollften feiner SBerte.

1. Amerifanifcbe Beben. Bio de Saneiro, 1890, 2 Bde,
281 Seiten, 66 Abbildungen.

2. Die Säugetiere Brafiliens. ©henba 1893, 182 Seiten.
3. Bericht über bie Kaffeetrantbeit in der Btooin3 Bio

de Saneiro. „Ardjiu des Bationalmufeums", Bot.
VIII, 1892.

4. Die Böge! Brafiliens. 2 Bbe, 682 Seiten. Bio de

3aneiro, 1890=1900.
5. Die Bogelmelt des Amagonenftromes. Sammlung uon

Kunftblättern in 3 Lieferungen. 3üridj, 1902.
6. Studien über bie geroeibtragenben §irfd)e Brafiliens.

Bio de Saneiro, 1902, 46 Seiten.
7. Ardjäologifche Ausgrabungen im 3abre 1895 für das

Bîufeum in Barâ. Barâ, 1900, 46 Seiten.
8. Die Stedjmücfett in Barâ. Btemorias bo Bîuseu ©ölbi,

IV. Barâ 1905, 152 Seiten, 150 Abbildungen im
Sert unb 5 djromolitbograpbifdje Bafeln.

9. Die fanitarifdj»patbologifd)e Bedeutung ber 3nfefteit
und oerroandte ©Iiedertiere, namentlich als Krantbeits»
©rreger unb Krantbeits=lleberträqer. 3pHus oon Bor»
trägen an ber Hnioerfität Bern. Btit 178 Onguren, 156
pag. Berlin 1913.

10. Die Biermelt ber Sd)tuei3. Bd. I. B3irbeltiere. 1914,
Berlag A. Çranîc, Bern. 654 Seiten unb Borroort XVI.
B3äbrenb feiner sebnjäbrigen BSirtfamteit als öodjfdjul»

lebrer in Bern entftanben eine Bîenge türgerer Arbeiten, bie
©ölbi nad) feinen Beferaten an ber naturforfdjenben ober geo»
grapbifdjen ©efellfcbaft in Bern ober nach afabemifdjen Bor»
trägen ausarbeitete. Btit Borliebe griff er bei bicfen populär»
unffenfcbaftlichen Borträgen auf ©rinnerungen aus feiner 20»
jährigen Bropen3eit 3urüd. ©ölbi oerfügte über eine prädjtige
Darftellungsgabe unb einen anfdjaulidjen flüffigen Stil, ©ine
böcbft intereffante 3ufammenfaffung feiner Oforfchererlebniffe
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und hört von Richthofen, Wundt, Leuckart,
von Helmholtz und Virchow. Im Jahre
1383, erst 24 Jahre alt, promoviert er

zum Doktor der Philosophie an der Uni-
versität in Jena.

Nach kurzem Aufenthalt in der Schweiz
treibt ihn der Forscher- und Wandertrieb
abermals in die Ferne,- er bewirbt sich um
die Stelle einen Subdirektors am Museo
national in Rio de Janeiro, erhält sie

und reist nach Brasilien, das seine zweite
Heimat wird. Hier erwirbt er sich das
Vertrauen der Regierung und heiratet er
die Tochter eines schweizer Handelsmannes.
Das war unter der Regierung Don Pe--
dros. Als die Monarchie gestürzt wird,
verliert Göldi mit andern Ausländern
seine Stellung,- er leitet während drei
Jahren eine von seinem Schwiegervater
gegründete Kolonie im Orgelgebirge, bis
der ehrenvolle Ruf des Gouverneurs von
Parâ an ihn ergeht, in der gleichnamigen
Hauptstadt der Provinz ein Museum
für Naturgeschichte und Ethno-
graphie zu organisieren. Das war für
Göldi die Aufgabe, die seinen schönsten Lebenswünschen ent-
sprach. Mit Feuereifer und mit nie ermüdender Arbeits-
kraft machte er sich an seine Aufgabe.

Der brasilianische Staat Parâ umfaßt den urwald-
reichen Unterlauf und das Mündungsgebiet des Amazonen-
stromes,- seine Hauptstadt ist das geistige und kommerzielle
Zentrum dieses sehr dünn bevölkerten Gebietes. Die Kultur
des Landes ist noch sehr wenig entwickelt. Umso reicher ist
das Land an Naturschätzen. Zur Zeit, da Göldi dort
seine Tätigkeit begann, war das Amazonasgebiet trotz Hum-
boldt, Wallace. Agassiz, u. a. berühmter Forscher biologisch
noch sozusagen eine terra incognita,- es fehlte der Forschung
eine Heimstädte, wo sie dauernde Beobachtungen vornehmen
konnte. Dieses Institut hat Göldi geschaffen in seinem

„Museum für Naturgeschichte und Ethnographie". Es steht

in unmittelbarer Verbindung mit dem Urwald und ent-

hält einen ansehnlichen botanischen Garten sowie einen

zoologischen Garten. Göldi bekundete in der Anlage und
im Aufbau des Instituts ein bewunderungswürdiges Orga-
nisationstalent. Seine Kraft wurde von der Regierung bald

eine kcke Ues Museums von Parâ.

so geschätzt, daß sie ihm reichlich die Mittel zum Ausbau
und zur Vergrößerung des Instituts zur Verfügung stellte.
So konnte Göldi nach zehnjähriger Tätigkeit in Parâ (von
1394-1905) auf ein Werk blicken, das an Wissenschaftlichkeit
und organisatorischem Ausbau den Vergleich mit jedem an-
dern naturwissenschaftlichen Institut aushalten kann. Nicht

Museum KöNN in Parâ: der Zoologische Karten.

nur enthält das Museum in Parâ das vollständige Studien-
material zu der Naturgeschichte des Amazonasgebietes, son-
dern sein in portugiesischer Sprache erscheinendes Bulletin
bietet in seinen vielen Jahrgängen auch schon einen außer-
ordentlich interessanten Einblick in dieses Lebensgebiet. Zahl-
los sind die Arbeiten, die Göldi selbst in diesem „Boletim"
veröffentlicht hat. Vor uns liegt ein Original-Verzeichnis,
gedruckt im Jahre 1904, mit handschriftlichen Nachträgen,
von Eöldis naturwissenschaftlichen Publikationen. Es umfaßt
bis zum Dezember 1915 231 eigene und 52 durch seine For-
schungen angeregte Arbeiten. Wir notieren die Titel der
10 umfangreichsten und bedeutungsvollsten seiner Werke.

1. Amerikanische Reben. Rio de Janeiro, 1390, 2 Bde,
281 Seiten, 66 Abbildungen.

2. Die Säugetiere Brasiliens. Ebenda 1893, 132 Seiten.
3. Bericht über die Kaffeekrankheit in der Provinz Rio

de Janeiro. „Archiv des Nationalmuseums", Vol.
VIII, 1392.

4. Die Vögel Brasiliens. 2 Bde, 632 Seiten. Rio de

Janeiro, 1390-1900.
5. Die Vogelwelt des Amazonenstromes. Sammlung von

Kunstblättern in 3 Lieferungen. Zürich, 1902.
6. Studien über die geweihtragenden Hirsche Brasiliens.

Rio de Janeiro, 1902, 46 Seiten.
7. Archäologische Ausgrabungen im Jahre 1395 für das

Museum in Parâ. Parâ, 1900, 46 Seiten.
8. Die Stechmücken in Parâ. Memorias do Museu Göldi,

IV. Parâ 1905, 152 Seiten, 150 Abbildungen im
Tert und 5 chromolithographische Tafeln.

9. Die sanitarisch-pathologische Bedeutung der Insekten
und verwandte Gliedertiere, namentlich als Krankheits-
Erreger und Krankheits-Ueberträger. Zyklus von Vor-
trägen an der Universität Bern. Mit 178 Figuren, 156
pag. Berlin 1913.

10. Die Tierwelt der Schweiz. Bd. I. Wirbeltiere. 1914,
Verlag A. Franke, Bern. 654 Seiten und Vorwort XVI.
Während seiner zehnjährigen Wirksamkeit als Hochschul-

lehrer in Bern entstanden eine Menge kürzerer Arbeiten, die
Göldi nach seinen Referaten an der naturforschenden oder geo-
graphischen Gesellschaft in Bern oder nach akademischen Vor-
trägen ausarbeitete. Mit Vorliebe griff er bei diesen populär-
wissenschaftlichen Vorträgen auf Erinnerungen aus seiner 20-
jährigen Tropenzeit zurück. Göldi verfügte über eine prächtige
Darstellungsgabe und einen anschaulichen flüssigen Stil. Eine
höchst interessante Zusammenfassung seiner Forschererlebnisse



378 DIE BERNER WOCHE

in Srafilien gab er anläfelidj eines ©uropaaufentßaltes in
einem Sortrag, gehalten cor ber geographifdjen ©efellfdjaft
in Sern im Sunt 1899. Tiefer Sortrag, betitelt „Satur«
wunder ber 3ufel SRarajö im Ama3onenftrom," finbet fid) in
ber „Sdj<wei3" IV. 3aßrgang, Seft 24 unb 25 abgebrudt.
T)ic 3nfel Starajö liegt im SSünbungsbelta bes Ama3onas.
Sie ift biologifdj außerordentlich interefiant. 3bre riefigen
Urwälder, bie mäd)tigen ©rasfteppen, die Seen unb "Tümpel
unb A3afferftröme, bas äquatoriale Rlitna, biefe ^aftoren
bieten einer großartig mannigfaltigen Tierwelt bas Optimum
ber ©riftenjbebingungeu. Auf ^aßtrcicßen ©jpebitiottcn lernte
©ölbi biefe Tierwelt lennen. Srafilien ift bie foeimat ber

Srüllaffen; fie tommen auf SRarajö in außerordentlich großer
3al)l oor, fo baß fie bie erften ©inbrüde bes Seifenben ftarl
mitbeftimmen. Ter cbaratterifdje Sertreter ber Saubtierfa«
milic ift ber Saguar. Tod) laffen mir hier ©ölbi felber
fprecßen. um unfern liefern oon feiner ffforfdjerarbeit einen

Segriff gu geben.
„Tasjenige Saubtier aber, welches bort unfer Sntereffe

in beroorragenbem ©rabe wachzuhalten imftande ift, bleibt
zweifelsohne ber Saguar, ber in ber Sorboftßälfte oon 9Jta=

rajö unbeftreitbar eine bis 311m heutigen Tage häufige ©r=

fdjeinung hübet. Ties gilt 3umal fiir den atlantifdjen Saunt,,
bann aber aud) für bic betttfelben oorgelagerten pßpfiogno«
mifdj-unb genetifch identifcßen Snfeln bes glecßas, Steiiana
unb ©aoianna. Sür SReriana tonnte fdjon SBatlace bie
Säufigteit bes Saguars tonftatieren; ich weiß aus neueren
©rtunbigungen an Ort unb Stelle, baff feit ben 50er 3aßren
in biefer toinficßt leine mefentlidje Serättberung Slab ge=

griffen bat. Ter Saguar, bie brittgröfete Habe ber Sielt,
bie fid) unmittelbar an Röme unb Tiger anreibt, finbet bort
an ber Ama3onas=9Aiinbung offenbar ein 3ufammentreffen
einer Sölebrgabl oon ihm defenders günftigen ©riftcnzbebin«
gungen: ein großartiges Seß gröberer unb tleinerer, fifch«

reicher glüffe, bie 3U beiben Seiten mit einen* Saum oielfad)
undurchdringlicher .j3ocijmalb=Segeiation eingerahmt finb,
während ausgedehnte Saoannenfläcßen bie '3wifdjenräume
ausfüllen; bie grobartige Sieh3udjt, welche feit ungefähr
IV2 Sabri)linderten bort einheimifdj ift, roährenb doch bie

nienfdjlidje Seuölterung eine auffallend bünn gefäete blieb.
Gr: ift eben, toie fo manche andere Tyelibett, eine heroorragenb
glüdlidj angelegte Satur, indem er im SBaffer ebenfo gut su
Banfe ift, toie auf dem geftlanb unb aus ben Terrain«
Sdjmierigteiten, wie fie Starajö bietet, ebenfo oiele Sortetie
gieht, als ber Atenfdj Sachteile, jebesmal wenn es fid) um
eine ernfthafte Serfolgung handeln follte. Ter Saguar
fdjwimmt unb taucht wie ein fSfifd) unb bas Ueberfeßett über
einen Strom, einen Steeresarm, nad), einem Uferwalb ober
einem ©ilanb, roo für ihn etwas gu holen ift, bedeutet für
ihn nicht nur teine Anftrengung, fonbern eher einen auf tag«
licßem jßirfcßgang mit Sorliebe betriebenen Sport. Ten Sich«
nüchtern feßabet er namentlich bitrd) ba§ Schlagen ber Kälber
unb jüngern Sinder; er holt aber auch nicht ungern etrnia,

einen unoorfichtigen Sausßunb oom ©ehöfte weg, bas er
nächtlicher SSeile 3uweilen mit unglaublicher Treiftigteit um«

trefft. 3d) habe es mir angelegen fein laffen, oon suoer«
[äffigen ffiroßgrunbbcfißern ©rtunbigungen ein3U3iehen über
bie ©rößc bes 0011 3aguaren ihrer Sieß3ud)t 3ugefügten
Schabens unb bin 311 bem Sefultate getommen, baff berfelbc
längs bes atlantifcfjen Rüftenftricbes jährlich burcßfcßnittlid)
3wifdjen Ve bis % o/„ ^es ©efamtoiehflanbes 3U fdjmanten
pflegt. Tabei gibt es Stridje, bie befonbers geplagt finb;
für bie oorhin genannten 3nfeln brausen finb bie Serßält«
niffe wefentlicß augenfälliger unb begüglich) ber 3nfet Tas Sie«

d)as hörte idj berichten, laß her bortige Sefißer ben Serbruß
hatte, feinen tleinen, auf ca. 30 Stüd fid) belaufenben Sich«
ftanb binnen 3ahr unb Tag oon 3aguaren gänglid) oernichtet
311 fehen, bie oom ^eftlanbe herübergefeßwommen tarnen.

3nbeffen möchte id) ber irrigen Annahme, als hätte man
es in jenen ©egenben auf Schritt unb Tritt mit biefer ftatt«
lidjen Raßenform 311 tun, entgegentreten'. Stan tann SBodjen

unb Stonate bort 3U Sefud) fein, Tag für Tag ben ©ampo
itt jeber Sichtung burdjftreifen, ohne aud). nur einmal einen
3aguar su ©efichte 3U betommen.

So erging es mir unb meinen Segleitern troh roieber«
holten, längeren Aufenthalten unb idj erinnere mich' blofe
eines ein3igen Salles, wo in ben fRachmittagsftunben ein
3aguar an unferem ©ehöfte oorüberftrid)., mooon wir aber
leiber bie fRadjridjt erft mit einer Serfpätung oon mehreren
Slinuten erhielten, ©c ift eben ben Tag über weniger agil.
Sleit öfter ftofeen natürlich bie Siehhirten mit ihm 3ufammen
auf ber Ausübung ihres Joanbroerfes. 3u hören aber be=

tommt man ihn auf ben 2ra3enbas ber Äüftenfeite 3ur ©enitge
in fpäter Abenb« unb früher Storgenftunbe; es trennen uns
oielleidjt wenige hundert Sieter oon bem „Tefo", oon wet«
d)em bas ©ebrüll herlommt und regelmäßig tonnte id), in
einem foldjen êaine bei Tage bie Stelle tonftatieren, an
weldjer ber 3aguat in ber oorigen Sacht nadj' Saustaßen«
Art feinen .Rot eingefdjarrt hatte; bie refpettablen f?uß«
hallen=©inbrüde in der frifdjen ©rbe, die id) mit meiner Sand
taum 3U3iibeden oermodjte, ließen feinen 3weifel auftommen.
Tas gerftreut herumftehenbe Sieh, oon dem bloß eine An«
3al}l junger Äülber über Saht in bie ©eßege eingetrieben
werben, gibt ebenfalls 31c oerftehen, baß es bie Stimme des

©rbfeinbes tennt; bie Hübe werben unruhig, ber ausge«
madjfene Sullen fteßt oom Soben auf, regt fid) tampfluftig
unb erwidert den Sehberuf, bie meidenden Sterbe fpißen
bie Ohren." (Schluß folgt.)

Das Ceben auf bem Klee= unb Kotilfelbe.
Für Tïaturfreunbe.

Son 3. It; S a m f e p e r.

Am fonnigen Seerain bei SBiggismil grenst ein großer,
blühender .RIeeader an bie fianbftraße. Auf der andern
Seite berfelben, auf der ©bene, befindet fid) ein großer
Rohlader.

Rein Saturfreunb tann jeßt 3wifd)en biefen beiben
Aedern oorbeigehen, ohne hier das Reben 311 beobachten'.

Satürtid) wirb ihn der blühende RIeeader suerft feffeln. SSie

ein großer Teppich aus roten Sofen erfheint er dem JBan«

derer, und bie faftgrünen Slätter smifeßen den Rleeblumen
oerleißen ißm einen feffelnben Sei). Sodj ift man

_

nicht
babei, bringt einem feßon ein Süftcßen den würdigen §ouigbuft
als ©ruß entgegen'. Sodj weiden fid) Auge unb Safe art
Sracßf unb Tuft biefes Aders, fo feßmaßt und fcßnal3t auch

fdjon bie Runge: „Aß — Rleeßonig — Saturßonig!" Hn«

willtürlid) bentt man fofort an bie Rconigfammler. Tie
Ohren melden bienftfertig: „Tie Sienen find feßon an der

Arbeit, hört, welch ein gewaltiges ©efumm man oernimmt!"
Tie weithin leuchtenden, roten Rleeblumen unb ihr

herrlicher Tuft haben eine unendliche 3aßl öoniggäfte aller
Art herbeigeloctt. Sorab bie Sienen, bie ben Sonig auch

für bas beliebte £>onigbutterbrot fammeln. Sie finb mit
Süffeld)ien unb Slütenftaubtörbcßen in ooller Tätigteit. 3n
cunfiger Çaft geßt c§ bon Sfuitie ju Slume, taueßen fie ißt
©augröhrdjcn in jede Slüte, und die flinfen güßßen dürften
dabei den Sliitenftaub in bie Rörbcßen am öinterfüßcßen.
Auf der nädjften Rteeblume trägt eine Siene fhon halb
erbfengroßc ^»ögeßen, itnb bod) maeßt fie noeß feine Stiene,
damit heim3utehren. 3ßr Süffeidjen war eben weniger glüd«
ließ'. Aus gar oielen Sliiten hatte fcßoti ein anderer Sonig«
gaft ben fDonig genafeßt. ©leicßwoßl ift fie ber Slume für
jedes Tröpfchen &onig bantbar, und da jede Slüte gern be=

fruchtet fein will, beforgt fie dies; eigentlich ohne es 3U

wollen, beftreidjt fie bie Slüten mit dem anhaftenden Slüten«
ftaub'. Tas tun aud) die fummeln; aber auf das Sutterbrot
liefern fie leinen Sonig. _Siegen den Sienen bleibt aber niemand auf ber_ Straße
flehen, auch wegen den oielen Scßmaroßerbienen nicht, bie
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in Brasilien gab er anläßlich eines Europaaufenthaltes in
einem Vortrag, gehalten vor der geographischen Gesellschaft
in Bern im Juni 1899. Dieser Vortrag, betitelt ..Natur-
wunder der Insel Marasü im Amazonenstrom." findet sich in
der ..Schweiz" IV. Jahrgang. Heft 24 und 25 abgedruckt.
Die Insel Marajo liegt im Mündungsdelta des Amazonas.
Sie ist biologisch außerordentlich interessant. Ihre riesigen
Urwälder, die mächtigen Grassteppen, die Seen und Tümpel
und Wasserströme, das äquatoriale Klima, diese Faktoren
bieten einer großartig mannigfaltigen Tierwelt das Optimum
der Existenzbedingungen. Auf zahlreichen Expeditionen lernte
Eöldi diese Tierwelt kennen. Brasilien ist die Heimat der

Brüllaffen: sie kommen auf Marajo in außerordentlich großer
Zahl vor. so daß sie die ersten Eindrücke des Reisenden stark
mitbestimmen. Der charakterische Vertreter der Raubtierfa-
milie ist der Jaguar. Doch lassen wir hier Eöldi selber
sprechen, um unsern Lesern von seiner Forscherarbeit einen

Begriff zu geben.
„Dasjenige Raubtier aber, welches dort unser Interesse

in hervorragendem Grade wachzuhalten imstande ist, bleibt
zweifelsohne der Jaguar, der in der Nordosthälfte von Ma-
rajô unbestreitbar eine bis zum heutigen Tage häufige Er-
scheinung bildet. Dies gilt zumal für den atlantischen Saum,
dann aber auch für die demselben vorgelagerten phpsiogno-
misch und genetisch identischen Inseln des Fléchas, Meàna
und Eavianna. Für Meriana konnte schon Wallace die
Häufigkeit des Jaguars konstatieren: ich weiß aus neueren
Erkundigungen an Ort und Stelle, daß seit den 50er Jahren
in dieser Hinsicht keine wesentliche Veränderung Platz ge-
griffen hat. Der Jaguar, die drittgrößte Katze der Welt,
die sich unmittelbar an Löwe und Tiger anreiht, findet dort
an der Amazonas-Mündung offenbar ein Zusammentreffen
einer Mehrzahl von ihm besonders günstigen Eristenzbedin-
gungen- ein großartiges Netz größerer und kleinerer, fisch-

reicher Flüsse, die zu beiden Seiten mit einen? Saum vielfach
undurchdringlicher Hochwald-Vegetation eingerahmt sind,

während ausgedehnte Savannenflächen die Zwischenräume
ausfüllen: die großartige Viehzucht, welche seit ungefähr
IVs Jahrhunderten dort einheimisch ist, während doch die
menschliche Bevölkerung eine auffallend dünn gesäete blieb.
Er ist eben, wie so manche andere Feliden, eine hervorragend
glücklich angelegte Natur, indem er im Wasser ebenso gut zu
Hause ist. wie auf dem Festland und aus den Terrain-
Schwierigkeiten, wie sie Marajo bietet, ebenso viele Vorteile
zieht, als der Mensch Nachteile, jedesmal wenn es sich um
eine ernsthafte Verfolgung handeln sollte. Der Jaguar
schwimmt und taucht wie ein Fisch und das Uebersetzen über
einen Strom, einen Meeresarm, nach, einem Uferwald oder
einem Eiland, wo für ihn etwas zu holen ist, bedeutet für
ihn nicht nur keine Anstrengung, sondern eher einen auf tag-
lichem Pirschgang mit Vorliebe betriebenen Spvrt. Den Vieh-
züchtern schadet er namentlich durch das Schlagen der Kälber
und jüngern Rinder: er holt aber auch nicht ungern etwa
einen unvorsichtigen Haushund vom Gehöfte weg, das er
nächtlicher Weile zuweilen mit unglaublicher Dreistigkeit um-
kreist. Ich habe es mir angelegen sein lassen, von zuver-
lässigen Großgrundbesitzern Erkundigungen einzuziehen über
die Größe des von Jaguaren ihrer Viehzucht zugefügten
Schadens und bin zu dem Resultate gekommen, daß derselbe

längs des atlantischen Küstenstriches jährlich durchschnittlich
zwischen V-- bis It »/,> des Eesamtviehslandes zu schwanken

pflegt. Dabei gibt es Striche, die besonders geplagt sind:

für die vorhin genannten Inseln draußen sind die Verhält-
nisse wesentlich augenfälliger und bezüglich der Insel Das Fle-
chas hörte ich berichten, laß der dortige Besitzer den Verdruß
hatte, seinen kleinen, auf ca. 30 Stück sich belaufenden Vieh-
stand binnen Jahr und Tag von Jaguaren gänzlich vernichtet
zu sehen, die vom Festlande herübergeschwommen kamen.

Indessen möchte ich der irrigen Annahme, als hätte man
es in jenen Gegenden auf Schritt und Tritt mit dieser statt-
lichen Katzenform zu tun, entgegentreten. Man kann Wochen

und Monate dort zu Besuch sein, Tag für Tag den Campo
in jeder Richtung durchstreifen, ohne auch nur einmal einen
Jaguar zu Gesichte zu bekommen.

So erging es mir und meinen Begleitern trotz wieder-
holten, längeren Aufenthalten und ich erinnere mich bloß
eines einzigen Falles, wo in den Nachmittagsstunden ein
Jaguar an unserem Gehöfte vorüberstrich, wovon wir aber
leider die Nachricht erst mit einer Verspätung von mehreren
Minuten erhielten. Er ist eben den Tag über weniger agil.
Weit öfter stoßen natürlich die Viehhirten mit ihm zusammen
auf der Ausübung ihres Handwerkes. Zu hören aber be-
kommt man ihn auf den Fazendas der Küstenseite zur Genüge
in später Abend- und früher Morgenstunde: es trennen uns
vielleicht wenige hundert Meter von dem „Teso", von wel-
chem das Gebrüll herkommt und regelmäßig konnte ich in
einem solchen Haine bei Tage die Stelle konstatieren, an
welcher der Jaguar in der vorigen Nacht nach Hauskatzen-
Art seinen Kot eingescharrt hatte: die respektablen Fuß-
ballen-Eindrücke in der frischen Erde, die ich mit meiner Hand
kauni zuzudecken vermochte, ließen keinen Zweifel aufkommen.
Das zerstreut herumstehende Vieh, von dem bloß eine An-
zahl junger Kälber über Nacht in die Gehege eingetrieben
werden, gibt ebenfalls zu verstehen, daß es die Stimme des

Erbfeindes kennt: die Kühe werden unruhig, der ausge-
wachsene Bullen steht vom Boden auf, regt sich kampflustig
und erwidert den Fehderuf, die weidenden Pferde spitzen
die Ohren." (Schluß folgt.)

vas Leben auf dem Klee- und kohlfelde.
für Naturfreunde.

Von I. U: Ramsey er.
Am sonnigen Seerain bei Wiggiswil grenzt ein großer,

blühender Kleeacker an die Landstraße. Auf der andern
Seite derselben, auf der Ebene, befindet sich ein großer
Kohlacker.

Kein Naturfreund kann jetzt zwischen diesen beiden
Aeckern vorbeigehen, ohne hier das Leben zu beobachten.
Natürlich wird ihn der blühende Kleeacker zuerst fesseln. Wie
ein großer Teppich aus roten Rosen erscheint er dem Wan-
derer, und die saftgrünen Blätter zwischen den Kleeblumen
verleihen ihm einen fesselnden Reiz. Noch ist man nicht
dabei, bringt einem schon ein Lüftchen den würzigen Hvnigduft
als Gruß entgegen. Noch weiden sich Auge und Nase an
Pracht und Duft dieses Ackers, so schmatzt und schnalzt auch

schon die Zunge: „Ah — Kleehonig - Naturhonig!" Un-
willkürlich denkt man sofort an die Honigsammler. Die
Ohren melden dienstfertig: „Die Bienen sind schon an der

Arbeit, hört, welch ein gewaltiges Gesumm man vernimmt!"
Die weithin leuchtenden, roten Kleeblumen und ihr

herrlicher Duft haben eine unendliche Zahl Honiggäste aller
Art herbeigelockt. Vorab die Bienen, die den Honig auch

für das beliebte Honigbutterbrot sammeln. Sie sind mit
Rüsselchen und Blütenstaubkörbchen in voller Tätigkeit. In
emsiger Hast geht es von Blume zu Blume, tauchen sie ihr
Saugröhrchen in jede Blüte, und die flinken Füßchen bürsten
dabei den Blütenstaub in die Körbchen am Hinterfüßchen.
Auf der nächsten Kleeblume trägt eine Biene schon bald
erbsengroße Höschen, und doch macht sie noch keine Miene,
damit heimzukehren. Ihr Rüsselchen war eben weniger glück-

lich. Aus gar vielen Blüten hatte schon ein anderer Honig-
gast den Honig genascht. Gleichwohl ist sie der Blume für
jedes Tröpfchen Honig dankbar, und da jede Blüte gern be-

fruchtet sein will, besorgt sie dies: eigentlich ohne es zu

wollen, bestreicht sie die Blüten mit dem anhaftenden Blüten-
staub. Das tun auch die Hummeln: aber auf das Butterbrot
liefern sie keinen Honig. ^Wegen den Bienen bleibt aber niemand auf der Straße
stehen, auch wegen den vielen Schmarotzerbienen nicht, die
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